
Geschichtenerzähler  im
Videokabinett – Kunstsammlung
NRW  präsentiert  den
britischen  Künstler  Isaac
Julien
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 23. September 2023

Isaac Juliens Zehnkanalinstallation „Lessons of The Hour“
über den ehemaligen Sklaven, Freiheitkämpfer und Fotografen
Frederick  Douglass.  (Foto:  Kunstsammlung  Nordrhein-
Westfalen, Achim Kukulies)

Überall Videos. Abgedunkelte Räume voll von unterschiedlich
großen  Projektionsflächen,  auf  denen  in  bunten  Farben
Bewegtbilder  ablaufen.  Alles  sehr  ordentlich,  professionell
und, ja, so kann man durchaus sagen: schön. Natürlich ordnet
sich der überwältigende erste Eindruck zügig, die realen Räume
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sind eben auch Themenräume, in denen auf drei, fünf, zehn
Bildflächen, je nachdem, Geschichten erzählt werden.

Große Werkschau

Der Schöpfer dieser Arbeiten, den Videokünstler zu nennen es
nur zum Teil trifft, ist Isaac Julien, Jahrgang 1960, Brite,
Documenta- und Biennale-Teilnehmer und für sein künstlerisches
Schaffen bereits hoch geehrt. Zu sehen sind nun elf Video-
Installationen  sowie  eine  Reihe  von  Fotografien  in  der
Kunstsammlung Nordrhein-Westfalen, im K21, dem Haus für das
Zeitgenössische, das früher mal den Landtag beherbergte.

Videokünstler,  Filmemacher,
Fotograf:  Isaac  Julien  (Foto:
Theirry  Bal/Kunstsammlung
Nordrhein-Westfalen)

Schwarz und schwul

Seit Julien in den frühen 80er Jahren, mit Amateurvideo-, 8-
und 16-Millimetermaterial zunächst, zu arbeiten begann, sind
„schwarz“ und „schwul“ zentrale Motive. Von Anfang an ist da
der Zorn über die ungerechten Verhältnisse. „Who Killed Colin



Roach?“ aus dem Jahr 1983 etwa thematisiert den Mord an einem
Farbigen  vor  einem  Londoner  Polizeirevier,  „Territories“
(1984) Erfahrungen junger farbiger Frauen in England, und der
Titel des Zehnminüters „This Is Not An AIDS Advertisement“
(1987) ist quasi selbsterklärend. „Western Union: Small Boats“
(2007)  erzählt  von  afrikanischer  Migration,  verwebt  die
Dokumentation auf unerhörte Weise mit einer Tanzperformance
Russell Maliphants. Altchinesische Mythen wiederum und die zu
Anfang des 20. Jahrhunderts glamouröse Filmstadt Shanghai sind
Thema von „Ten Thousand Waves“ (2010), werden thematisch in
Zusammenhang gebracht mit dem tragischen Tod von chinesischen
Wanderarbeitern in England. Es gibt der Themen etliche mehr.

Harlem Renaissance: Szene aus „Looking For
Langston“  von  1989  (Foto:  Isaac  Julien,
Courtesy  the  artist  and  Victoria
Miro/Kunstsammlung Nordrhein-Westfalen)

Geschichte

Seit  dem  Ende  der  80er  Jahre,  jedenfalls  vermittelt  die
Düsseldorfer  Schau  diesen  Eindruck,  verlagert  sich  Juliens
Interesse stärker hin zu historischen Themen. „Looking for
Langston“ (1989), ein zwischen schwelgerischer Reinszenierung,
Spielhandlung und eleganter Erotik meisterlich changierendes



Werk in Schwarzweiß, thematisiert die „Harlem Renaissance“,
die selbstbewußte Manifestation schwarzen homosexuellen Lebens
in den 20er Jahren. „Ein wichtiger Beitrag zur Erforschung
schwarzen, queeren Begehrens“ ist „Looking…“ laut Pressetext,
„die wichtigste Arbeit der Ausstellung“ in den Worten von
Kuratorin Doris Krystof.

Sklave, Freiheitskämpfer, Fotograf

Auch das üppigste Werk der Schau hat ein historisches Thema.
„Lessons of The Hour“ (2019) – 10 Bildkanäle, Surroundsound,
knapp eine halbe Stunde lang – portraitiert Leben und Werk des
ehemaligen  Sklaven  Frederick  Douglass,  der  sich  selbst
befreite und zum Freiheitskämpfer wurde. Douglass befaßte sich
intensiv mit Fotografie, schrieb über sie, gilt überdies „als
die  meistfotografierte  Persönlichkeit  in  den  USA  im  19.
Jahrhundert“.  „Der  moralische  und  soziale  Einfluß  des
Bildermachens“,  noch  einmal  sei  mit  diesem  Terminus  der
Pressetext  zitiert,  hat  Isaac  Julien  in  seinem  eigenen
Schaffen tief und nachhaltig motiviert. Und das Video (wenn
man es denn doch einmal so nennen darf): schöne Bilder aus
einer versunkenen Zeit, lange Kleider, Samt und Seide. Bilder
gerade so, wie sie seinerzeit in den Fotoateliers entstanden.



In einem Fotoatelier des 19. Jahrhunderts;
Szene und Still aus „Lessons of The Hour“
von 2019 (Foto: Isaac Julien, Courtesy the
artist  and  Victoria  Miro/Kunstsammlung
Nodrhein-Westfalen)

Bildergalerie

Vier Stunden 35 Minuten braucht man, um alle in Düsseldorf
gezeigten Filme vollständig anzuschauen. Aber dazu muß man
sich  schon  zwingen,  denn  die  Gleichzeitigkeit  vieler
Bildbotschaften  nebeneinander  vermittelt  einen  paradoxen
Eindruck  von  Bewegungslosigkeit,  von  Gemäldeausstellung
mithin. Das scheint ein wenig auch gewollt zu sein, ähnelt die
Bildpräsentation  doch  sehr  jener  der  brasilianischen
Architektin  und  Designerin  Lina  Bo  Bardi,  die  in  von  ihr
geplanten  Museumsbauten  Alte  Meister  gerade  so  im  Raum
platzierte  wie  Isaac  Julien  in  seinen  Ausstellungen  die
Videoflächen.  „Lina  Bo  Bardi  –  A  Marvellous  Entanglement“
(2019) heißt sein Film über sie, der übrigens nur über drei
Videoflächen läuft.

Freiheit bedeutet, keine Furcht zu haben

Je länger man in der Schau verweilt, im Untergeschoß des K21,
desto  mehr  verflüchtigt  sich  der  Eindruck  von
„Oberflächlichkeit“  (ich  stelle  das  mal  in  Tüttelchen,  um
keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen), den die formal
makellose,  technisch  aufwendige  Präsentation  zunächst
hervorgerufen hatte. In der zeitgenössischen Kunstproduktion
begegnet man einem gewissen Mißverhältnis zwischen Aufwand und
Botschaft häufiger, da hat sich beim Betrachter vielleicht
eine  falsche  Erwartungshaltung  herausgebildet.  Isaac  Julien
jedenfalls erzählt ganze Geschichten, die trotz ihrer Opulenz
nur  zu  einem  Teil  über  die  Videowand  laufen  und  ihre
Ergänzungen  in  den  Köpfen  der  Betrachter  finden.  Und
vielleicht erzählt er auch nur eine Geschichte. „I’ll tell you
what freedom is to me. No fear” zitiert er die amerikanische



Jazz-Sängerin  und  Bürgerrechtsaktivistin  Nina  Simone.  Aus
ihrem Satz ist der Titel der Ausstellung, die vor Düsseldorf
übrigens  in  der  Londoner  Tate-Gallery  zu  sehen  war,
abgeleitet.

„Isaac Julien. What Freedom Is To Me“
Kunstsammlung  Nordrhein-Westfalen,  K21,  Ständehaus,
Ständehausstr. 1
Bis 14. Januar 2024
Geöffnet Di-So 11-18 Uhr
www.kunstsammlung.de
Katalog 207 Seiten, 46 €

 

Wer sind wir und wie viele?
Oder: Von einer, die auszog,
Corona-„Soforthilfe“  für
Kulturschaffende zu erhalten
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 23. September 2023
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Etwas mehr als dies hier hätte es schon geben können.
Hätte… (Symbolfoto: Bernd Berke)

Gastautorin  Marlies  Blauth  über  ihre  höchst  ärgerlichen
Erfahrungen mit der (ausbleibenden) finanziellen Unterstützung
durch das Land NRW:

„Worauf waaartet ihr denn noch?“ lautete die so beliebte wie
blöde Frage unseres Sportlehrers, wenn wir etwas verhalten
agierten und nicht sofort lospreschten: „Hopp-hopp-hopp-und-
los“.

50  Jahre  später  klingeln  solche  Sprüche  wieder  in  meinen
Ohren, und zwar im Zusammenhang mit einem höchst merkwürdigen,
ja zynischen Wettlauf.

Wir befinden uns bekanntlich in Corona-Zeiten. Allgegenwärtig
die  Angst,  sich  mit  einer  neuen,  unwägbaren  Krankheit  zu
infizieren.  Die  Nachrichten  überschlagen  sich.  Innerhalb
weniger  Tage  werden  alle  Veranstaltungen,  gleich  welcher
Größe, bis auf Weiteres gestrichen, Museen und Galerien sind

http://www.kunst-marlies-blauth.blogspot.com


geschlossen,  kleine  Läden  auch,  allein  die
Lebensmittelgeschäfte bleiben geöffnet. Stay at home heißt das
Motto.

Absagemails  prasseln  in  mein  Postfach.  Ich  hatte  mir  für
April, Mai und Juni besonders viel vorgenommen, nun ist alles
dahin:  meine  Lesungen,  ein  Workshop,  Offene  Ateliers,
verschiedene  Ausstellungsbeteiligungen,  ein  Vortrag.  Meine
Ausstellung im März hatte es schon schwer, denn die Galerie
befindet  sich,  ausgerechnet,  in  der  Nachbarschaft  zu
Heinsberg, dem bundesweit ersten Corona-Hotspot. Kaum jemand
traute sich hin, nun muss ich meine Bilder vorzeitig abbauen.
Viel Arbeit für nichts.

Kultur findet also fast nicht mehr statt, jedenfalls keine
direkte und lebendige. Zwar werden Mengen digitaler Behelfchen
ins  Netz  gestellt,  die  bringen  aber  kein  Geld,  fressen
höchstens welches, wenn man professionelle Unterstützung will.

Das „arme Dier“ steht vor mir, ich fühle mich mutlos und
klein. So geht es inzwischen den meisten KollegInnen, manche
sprechen von „Berufsverbot“, anderen fehlen schlichtweg die
Worte.

Was die Bundesländer versprochen haben

Da baut es doch auf, wenn die Bundesländer versprechen, den
Kulturschaffenden „schnell und unbürokratisch“ unter die Arme
zu greifen. Also auch „mein“ NRW, schön, schön. Ich höre es
stündlich im Radio, bekomme entsprechende Mails: wegen Corona
abgesagte  Veranstaltungen  sollen  vergütet  werden.  Ein
Lichtstreif  am  Horizont!  Da  denkt  jemand  an  uns!

Wir  müssen  nur  bescheinigen,  bestätigen  lassen,  welche
Veranstaltungen  ausgefallen  sind.  Dann  bekommen  wir  eine
Einmalhilfe  bis  zu  2000  Euro  (Reaktion  von  Nicht-
Kulturschaffenden:  mitleidiges  Lächeln).

Aber doch wirklich schnell und unbürokratisch: nur noch den



Ausweis  scannen,  die  Mitgliedschaft  in  der  KSK
(Künstlersozialkasse) nachweisen … alles in Form einer Mail
abschicken, das war’s.

Mühsam Nachweise sammeln

Ich komme mir fast hyperaktiv vor, sogleich die Absage der
Wuppertaler  Literatur-Biennale  (und  Angaben  zum  Honorar)
schwarz-auf-weiß  anzufordern.  Die  Bescheinigung  kommt,  mit
allem Drum und Dran. Schwieriger ist es mit Lesungen, deren
Eintritt/ Honorar auf Spendenbasis funktioniert: Was will man
da  nachweisen,  zumal  ja  niemand  für  Nichts  spendet?  Oder
Bücher von einem Büchertisch kauft, der gar nicht aufgebaut
werden darf?

Gut, dann erstmal das andere. Der Workshop ist irgendwie in
Worte zu fassen. Bezüglich einer Ausstellungsbeteiligung in
einer  Städtischen  Galerie  heißt  es  hingegen,  dass  der
Veranstalter ja nicht die Stadt sei, und wenn der die Absage
geschickt hat, soll er auch den Zettel ausfüllen. Nee danke,
ich behellige keine Kollegen, die hatten schon genug Arbeit
(für nichts) und besitzen im Übrigen auch keinen offiziellen
Stempel. Also weiter: Ja, die zentral organisierten Offenen
Ateliers fallen aus, ja, das können wir bestätigen.

Ich bin es gewohnt, wie ein Eichhörnchen zu sammeln. Diesmal
also  Formulare.  Zeitweise  beschleicht  mich  ein  komisches
Gefühl. Oder ist es nur der Frust, viel Mühe beim Anfordern
der Unterlagen zu haben und gleich schon zu wissen, gar nicht
auf  diese  2000  Euro  zu  kommen,  weil  ja  „eventuelle
Bilderverkäufe“ überhaupt nie bescheinigt werden können? Wie
denn? Was ist mit entgangenen Folge-Aufträgen? Alles viel zu
nebulös.

„Es ist kein Geld mehr da!“

Und  dann  …  dann  erscheint  plötzlich  Hiob,  wie  ein  Blitz
schlägt  seine  Botschaft  ein  in  mein  bürokratisches
Wartezimmer.  Einige  KollegInnen  berichten  verzweifelt,  dass



sie trotz vollständiger Antragsunterlagen keinen Cent, dafür
eine Absage bekommen haben. Die Entschuldigung verwundert und
verschreckt: Es ist kein Geld mehr da! Ab Ende März kann
nichts mehr ausgezahlt werden, und wir befinden uns schon weit
im April. Ich warte immer noch auf ein Formular. Mir ist nicht
gut.

Am 24.4. habe ich alles zusammen. War die Deadline Ende April
oder Ende Mai? Egal, ich bin noch in time. Mit klopfendem
Herzen  schicke  ich  mein  digitales  Paket  ab.  Einerseits
bringt’s ja wohl nichts mehr, andererseits: trotzdem. Bloß
nichts falsch machen jetzt. Man weiß ja nie: Wie ich erfahre,
wird nach Möglichkeiten gesucht, den Geldtopf neu zu füllen.

Nachfrage bleibt ohne Antwort

Aber  meine  Mail  kommt  zurück.  Not  found.  Neuer  Versuch.
Dreimal, viermal. Es hilft nichts, ich werde mein (doch nicht
so unbürokratisches) Zeug einfach nicht los. Man will offenbar
seine Ruhe haben jetzt, wo es ohnehin kein Geld mehr gibt; hat
die  hochoffizielle  Mailadresse  anscheinend  gleich
abgeschaltet, damit sich jede Antwort automatisch erledigt.
Beweisen kann ich das natürlich nicht. Aber ich muss wohl
annehmen, dass es so ist, denn ich habe den Sachverhalt in
einer  zweiten  Mail  an  die  zentrale  Adresse  der
Bezirksregierung geschildert und warte bis heute auf Antwort.
Nicht einmal eine Eingangsbestätigung. Nichts.

Da muss man sich doch fragen, wie Land und Leute so zur Kultur
stehen – oder genauer: zu denen, die sie machen, schaffen, am
Laufen halten. Das Thema Corona beherrscht nun seit Wochen die
Medienwelt;  zum  Teil  nachvollziehbar,  manchmal  aber
verwunderlich,  weil  die  Kultur  gleichzeitig  als  eine  Art
verzichtbarer Luxus behandelt wird: Sie spielt nicht nur die
zweite oder dritte Geige, sondern meistens gar keine. In einer
WDR-Sendung (Lokalzeit Düsseldorf, 22.4.2020) hieß es lapidar
(ich zitiere sinngemäß aus dem Gedächtnis): „Das Musikerpaar
XY hatte Glück, es gehörte zu den 3000 Künstlern, die die



Soforthilfe bekamen.“ Wie – Glück?

Ein Wettrennen, das man nur verlieren kann

Etwa 13.000 AntragstellerInnen gingen leer aus, wie man heute
weiß. Heute. Vor wenigen Wochen, als die finanzielle Hilfe
viel zu schnell viel zu laut angekündigt wurde, kannte man
diese Zahlen anscheinend noch nicht. Warum nicht? Wenn doch
die Registrierung in der KSK Voraussetzung war, warum hat man
dort  nicht  nachgefragt?  Und  wenn  man  meint,  sich  auf
Schätzungen berufen zu können: Wie kommt es, dass man sich um
vier  Fünftel  vertan  hat?  Ja,  richtig:  Kultur  wird
unterschätzt.  In  welcher  Hinsicht  auch  immer.

„Wie schön, dass du dein Hobby zum Beruf machen konntest“ –
selbst freundliche Zeitgenossen sagen das und meinen es nicht
einmal  böse.  Aber  Kultur  ist  kein  schönes  Hobby,  sondern
Arbeit und Mühe mit der Absicht, der Gesellschaft etwas zu
geben, das über ihre bloße alltägliche Existenz hinausweist.
Ein Lebensmittel höherer Art; fängt übrigens bei „Esskultur“
an.

Hopp-hopp-hopp-und-looooos!  So  böse,  Menschen  in  ein
Wettrennen zu schicken, bei dem sie nur verlieren können. Oder
gibt es jemanden, der sein unterdurchschnittliches Einkommen
jemals mit einem Lottogewinn verwechselt hat?

Ja, worauf wartet ihr denn noch?

_______________________________________

Nachtrag am 24. Mai

Die Töpfe wurden neu gefüllt, so dass alle KünstlerInnen, die
die aufgelisteten Kriterien erfüllen, bedacht werden können!

Doch … *plopp*! Das war jetzt meine optimistische Seifenblase.
Man  musste  seinen  Antrag  nämlich  bis  einschließlich  9.4.
gestellt haben, sonst geht man … logisch? … leer aus. Das kann
aber deshalb nicht logisch sein, weil es ursprünglich hieß,



dass man den Antrag bis zum 31.5. (!) stellen kann. Ich habe
nochmal in meinen Unterlagen nachgesehen, um dem schleichenden
Gefühl entgegenzuwirken, dass ich langsam anfange zu spinnen.
Aber nein, ich spinne nicht; zumindest gemäß der PDF-Datei,
die mir vorliegt, hätte ich noch mehr als einen Monat Zeit
gehabt, als ich meinen Kram am 24.4.2020 abschickte.

Dass die Mailadresse der Bez.-Reg. da schon deaktiviert war,
konnte man immerhin jetzt offiziell erfahren. Zu gegebener
Zeit  hatte  es  ja  nicht  einmal  zu  einer  automatischen
Antwortmail gereicht, die mich und andere von jenem Eindruck
hätte erlösen können, digital zu doof zu sein.

Nun  also  das,  was  zumindest  nach  dem  Stand  meiner
Informationen  aussieht  wie  eine  dreiste  Umdatierung.

Und ich? Bin zur Berufsnervensäge mutiert, die immer und immer
Hilferufe absetzt, beispielsweise den Kulturrat NRW endlos mit
Details und Nachfragen quält und auch sonst jeden noch so
dürren Ast ergreift. Ist eigentlich nicht mein Job, so was.

Aber ich sehe bisher noch nicht ein, zwar alle Voraussetzungen
bis auf dieses plötzlich hingebastelte Deadlinedatum erfüllt
zu haben – und dennoch ein zweites Mal sagen zu müssen: außer
Spesen nichts gewesen.

__________________________________________

Nachtrag am 26. August

Nicht zuletzt dank des unermüdlichen Engagements des Kulturrat
NRW  e.  V.,  dem  ich  an  dieser  Stelle  ausdrücklich  danken
möchte,  erfuhr  ich  von  der  Möglichkeit  eines  Stipendiums,
Bewerbung  ab  10.  August  2020.  Ich  skizzierte  darin  die
Fortsetzung  meines  „Kohlestaub“-Projekts,  gab,  wie
vorgeschrieben, zwei Referenzen an und im übrigen jede Menge
Ziffern und Zahlen.

Nach der ersten Antragsrunde mit ihren zahlreichen Klippen und



Engpässen erschien es mir fast wie ein Wunder, dass sofort
Eingang  und  Bearbeitung  meiner  Bewerbung  bestätigt  wurden.
Und, kaum zu glauben: Am Morgen hatte ich sie elektronisch
abgeschickt, am Abend bekam ich die Zusage! Und nach 12 Tagen
war das Geld überwiesen.

Ich  freue  mich  sehr  und  danke  für  die  schnelle  positive
Entscheidung.

„Firewall  einer  freien
Gesellschaft“:  Wie  fördert
und  bewahrt  man  künftig
hochwertigen Journalismus?
geschrieben von Theo Körner | 23. September 2023
Demokratie  braucht  qualifizierten  Journalismus:  Darin  sind
sich alle Autoren des Bandes „Medien und Journalismus 2030 –
Perspektiven  für  NRW“  einig,  und  suchen  nach  Wegen,  ihn
zukunftssicher zu machen.
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Die Medienlandschaft erlebt nun mal, das
ist  wahrlich  keine  neue  Nachricht,
umwälzende  Veränderungen.  Folgende
Kennzahlen dazu: Die Gesamtauflage der
Zeitungen  in  Deutschland  hat  sich  von
2002  bis  2016  um  rund  ein  Drittel
reduziert,  die  Anzahl  der  Radiosender
von  297  auf  415  erhöht  und  in  jeder
Minute werden auf YouTube mehr als 400
Stunden Videomaterial hochgeladen.

Soziale Medien sind bisher kein Ersatz

Journalisten, Medienexperten, Verleger und führende Kräfte aus
Verlagshäusern betrachten ihn diesem rund 160 Seiten starken
Band  die  aktuellen  Gegebenheiten  und  beschreiben  die
Herausforderungen, die es in den nächsten Jahren zu bewältigen
gilt.  Dabei  stellt  Christian  DuMont  Schütte  beispielsweise
heraus, dass die sozialen Medien eine (große) Hoffnung nicht
erfüllt haben: Einen professionellen Journalismus haben sie
nicht ersetzt. Dabei, das unterstreicht, Klaus Schrotthofer,
von 2004 bis 2007 Chefredakteur der Westfälischen Rundschau
und  heute  Geschäftsführer  der  Mediengruppe  „Neue
Westfälische“, brauche man guten Journalismus, sei er doch die
„Firewall einer freien Gesellschaft“.

In  seiner  Analyse  beschreibt  Schrotthofer,  dass  allerdings
Verlagshäuser immer weiter Stellen abbauen und zentralisieren.
Um Kosten zu sparen, schlägt er einen alternativen Weg vor:
Verlage sollten regional und projektbezogen mehr kooperieren
dürfen. Dazu sollten dann auch per Reform des Kartellrechts
die Wege geebnet werden. Kritisch merkt Schrotthofer überdies
an, dass sich die Tarifbindung von Verlagen „zusehends zum
Wettbewerbsnachteil“  entwickele  und  somit  auch  die
Attraktivität  der  Medienbranche  als  Arbeitgeberin  insgesamt
leide.
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Allenthalben der leidige Kostendruck

Kostendruck herrscht aber, wenn auch nicht so eklatant wie bei
den Zeitungen, auch im Rundfunk, wobei hier sowohl der private
wie auch der öffentlich-rechtliche gemeint ist. WDR-Intendant
Tom Buhrow beschreibt die angespannte Lage im eigenen Haus,
spricht von 500 Stellen, die man habe streichen müssen, um
einem  finanziellen  Offenbarungseid  zuvorzukommen.
Perspektivisch betrachtet sieht Buhrow durchaus eine Reihe von
Problemen. Die finanzielle Sicherheit für den Sender ist dabei
eine ganz entscheidende Frage. Der Intendant überlegt darüber
hinaus  auch,  worin  denn  dauerhaft  die  Sender  phoenix  und
tagesschau 24 unterscheidbar sein wollen und welches Publikum
eigentlich den Sender One einschalten soll. Insgesamt sieht
Buhrow die öffentlich-rechtlichen Sender gut aufgestellt, das
attestiert Sascha Fobbe auch dem lokalen Privatfunk in NRW. Um
aber dauerhaft wetterfest zu sein, brauche das gesamte System
mehr Flexibilität, von denen die einzelnen Sender profitieren
sollen.

Zwischen Stiftungen und Crowdfunding

Da  an  allen  Ecken  und  Enden  Geld  fehlt,  schlagen  mehrere
Verfasser  ganz  unterschiedliche  Finanzmodelle  vor,  um
Qualitätsjournalismus  zu  retten  oder  auch  zu  ermöglichen.
Stiftungen könnten eine solche Lösung sein, Crowdfunding und
gemeinnützige  Vereine.  Doch  jeden  einzelnen  Vorschlag
unterziehen Verfasser einer differenzierten Betrachtung. Wer
steckt beispielsweise hinter einer bestimmten Stiftung, lautet
eine kritische Rückfrage.

Zu Crowdfunding gibt es bereits konkrete Beispiele, aber der
Autor und Journalist René Schneider gibt zu bedenken, dass
eine  solche  Schwarmfinanzierung  sich  nicht  für  eine
dauerhafte,  sondern  eher  für  eine  projektbezogene
Berichterstattung eigne. Die von Klaus Schrotthofer genannten
Kooperationen sind zwar auch für die Kölner Kulturredakteurin
Anne Burgmer eine große Chance, was sich nach ihren Worten an



der Zusammenarbeit von NDR, WDR und Süddeutsche Zeitung zeigt
und hier wieder exemplarisch an den „Panama Papers“. Doch nach
Burgmers Ansicht mangelt es an Transparenz, sodass man nicht
genau wisse, wie viel Geld nun von welchem Medienhaus stamme.

Wenn der „Prosument“ die Szene betritt

Besonderer  Anstrengungen  aller  Beteiligten  bedarf  es,  die
journalistische Ausbildung zu bewerkstelligen und Nachwuchs zu
gewinnen. Eine weitere wichtige Aufgabe besteht nach Ansicht
mehrerer Autoren darin, dass sowohl Print wie auch Rundfunk
die  Digitalisierung  meistern.  Im  Internet  habe  man  es
inzwischen mit Prosumenten zu tun, also einer Mischung aus
Produzent und Konsument, denn der User greife durch eigene
Beiträge  aktiv  in  den  Journalismus  ein,  sei  aber  auch
weiterhin  Nutzer  der  Angebote.

Um lokale Informationen zu erhalten, heißt es in dem Band,
würden  noch  immer  im  großen  Umfang  die  Seiten  der
Tageszeitungen  angeklickt.  Blogs  hätten  noch  längst  nicht
diesen Stellenwert bekommen. Mit der Stiftung „Vor Ort NRW“
der Landesanstalt für Medien sei eine Plattform geschaffen
worden, die vor allem das lokale Angebot stärken wolle, heben
die Medienfachjournalistin Ulrike Kaiser, zugleich Sprecherin
der Initiative „Qualität im Journalismus“, und Simone Jost-
Westendorf, Geschäftsführerin der Stiftung, hervor.

Das  gesamte  Bemühen  um  professionellen  und  qualitativ
hochwertigen Journalismus sollte aber damit korrespondieren,
dass  vor  allem  Jugendliche,  aber  nicht  nur  sie,  in
Medienkompetenz geschult werden, fordern die Medienpolitiker
Marc Jan Eumann und Alexander Vogt. Denn schließlich kann man,
wie in dem Band dargestellt, in NRW auch einen Sender namens
„Russia  Today“  empfangen,  den  man  durchaus  skeptisch
betrachten  kann  und  sollte…

Marc  Jan  Eumann,  Alexander  Vogt  (Hrsg.):  „Medien  und
Journalismus  2030,  Perspektiven  für  NRW“.  Klartext  Verlag,



Essen. 166 Seiten, 17,95 €.

Dschungel der Freien Szene –
Entdeckungen  beim  Dortmunder
Festival „Favoriten“
geschrieben von Rolf Dennemann | 23. September 2023

Autoscooter-Fahrgeschäft als
Festivalzentrum

Gestern ging es zu Ende: „Favoriten“, das nach eigenen Angaben
„beste Theaterfestival der Welt“. Eine starke Behauptung der
Festival-Organisatoren,  ein  klares  Zeichen  für  wunderbare
Übertreibung und der positive Slogan fürs erhellende Lügen im
Bereich der Kunst.

War das Publikum bei den letzten Ausgaben überwiegend eher mit
Experimenten  und  post-dramatischen  Theatererscheinungen
konfrontiert, so hatte man dieses Mal – rund ums Unionviertel
mit der Dependance „Depot“ im Dortmunder Norden – die Vielfalt
heutiger Formen und Inhalte ins Programm gerückt. Das war
erkenntnisgewinnend  und  vom  künstlerischen  Leiter  Holger
Bergmann klug zusammengestellt, der sich nun ganz seiner neuen
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Aufgabe als Geschäftsführer des Fonds Darstellende Künste in
Berlin widmen wird.

Die Kreativität der Produzenten ist schier grenzenlos. Auch,
wenn nicht jedem alles gefällt, was mindestens zu kreativen
Diskussionen veranlasst, so waren süße und bittere Pillen zu
schlucken zwischen kleinstem Angebot (eine Dance-Box für je
eine Person) und großer Geste (Ben J. Riepe).

Das  Festivalzentrum,  ein  historisches  Autoscooter-
Fahrgeschäft,  verlockte  Junge  und  Alte  zu  einer  engen
Rumsfahrt auf der Fläche, auf der z.B. auch ein Klavierkonzert
(Kai Schumacher) stattfand. Die Zuhörer lauschten in ihren
Autoscootern, ein wahrlich ungewöhnliches Bild.

Das Publikum hatte die Wahl aus über 50 Angeboten. Manches war
eng getaktet und man hastete von einem Bilderwerk zum anderen.
Eine Stadt wie Dortmund – so ein Besucher – müsste solch ein
Programm das ganze Jahr über anbieten. Das sei Lebensqualität.

Die Veranstalter, das Kulturbüro der Stadt Dortmund und der
Landesverband Freie Darstellende Künste NRW, seit Jahrzehnten
enge Partner bei der Ausrichtung des Festivals, das früher
„Theaterzwang“ hieß, können zufrieden sein, blicken aber schon
bald auf die Planung für 2018. Das Festival bleibt in Bewegung
und  man  kann  gespannt  sein,  wie  und  wo  sich  die
nordrheinwestfälische  freie  Theaterszene  dann
positioniert.  Man  sollte  den  Gedanken  eines  freien
Produktionshauses wieder aufnehmen, der in den 1990ern viel
diskutiert wurde.



„Hochzeit  mit  Hindernissen“
–  Szenenbild  der
Theatergruppe  dorisdean  (©
dorisdean)

Am Sonntagabend fand innerhalb des Projektes „COOP3000“ von
„matthaei und konsorten“ die Preisverleihung statt. Es wurde
ein  Kindergeburtstag  für  Große  mit  Tanzanimationen,  einer
„utopischen Konzerngründung“, einer grenzwertigen Tanz-Mucke
und viel Beteiligung von allerlei Initiativen und Gruppen –
volle Kanne Partizipation.

Die Preise erhielten Johannes Müller und Philine Rinnert für
„Reading Salomé“, die Compagnie Ben J. Riepe für „Livebox:
Persona“,  dorisdean  mit  „Hypergamie  –  Hochzeit  mit
Hindernissen“  und  „Made  for  love“,  eine  Performance  von
Monster Truck.

Der  Publikumspreis  ging  kurioserweise  an  die  kleine
Festivalküche  „Refugees‘  kitchen“.  Juryentscheidungen  sind
immer umstritten, so auch hier, aber damit muss man gelassen
leben.
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„Geschichte im Westen“ – zur
30.  Ausgabe  der
verdienstvollen
Zeitschriften-Reihe
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 23. September 2023
„Tief im Westen“ krächzte Grönemeyer einst ins Mikrofon, und
im Revier wusste jeder sofort Bescheid: Der Westen, das ist
hauptsächlich  das  Ruhrgebiet,  aber  auch  ganz  Nordrhein-
Westfalen zählt sich zum Westen der Republik.

Es gibt sogar seit einiger Zeit die Diskussion, ob in einem
Europa der Regionen das wirtschaftlich starke NRW nicht besser
in einem Staatenbund mit den Benelux-Ländern aufgehoben wäre
als in der so bayernlastigen Bundesrepublik. Wer weiß, wie
lange die Nationalstaaten alter Prägung noch existieren – und
weil Historiker in langen Zeiträumen rechnen, gibt es in der
Reihe „Geschichte im Westen“ auch dieses Thema.

Mit Druckkosten-Hilfe der beiden Landschaftsverbände Rheinland
(LVR) und Westfalen-Lippe (LWL) gibt es im Essener Klartext-
Verlag  seit  nun  drei  Jahrzehnten  die  Zeitschriften-Reihe
„Geschichte  im  Westen“.  Natürlich  ist  das  Wort  Hefte
untertrieben,  denn  es  handelt  sich  jeweils  um  veritable
Bücher. Die jetzt erschienene Nummer 30 hat als Schwerpunkt
das Thema „Europa und Region – Nordrhein-Westfalen, Belgien
und die Niederlande“. Die Autoren – überwiegend Historiker an
Hochschulen  –  beschäftigen  sich  unter  anderem  mit  den
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Wirtschaftsbeziehungen  der  Länder,  mit  polizeilicher
Zusammenarbeit, mit politischen Grenzen als Sprachgrenzen und
mit  der  Entstehung  des  Mehrebenen-Systems  in  Nordrhein-
Westfalen nach dem Zweiten Weltkrieg.

Außerhalb dieses Schwerpunktes findet sich ein Aufsatz von
Professor  Dr.  Ulrich  Pfeil  von  der  Universität  in  Metz
(Lothringen),  der  sich  mit  der  nationalsozialistischen
Vergangenheit des ersten Bürgermeisters der 1949 gegründeten
Stadt Ennepetal befasst. Jener FDP-Politiker Dr. Fritz Textor
war gegen den Widerstand der Sozialdemokraten und der KPD per
Losentscheid ins Amt gekommen, und als der Stadtrat jetzt eine
neu gebaute Straße nach Textor benannte, gab es erneut heftige
Proteste, die jedoch ohne Erfolg blieben. Mit knapper Mehrheit
lehnte  der  Stadtrat  trotz  des  eindeutigen  Gutachtens  von
Professor  Pfeil  eine  Umbenennung  ab.  So  kommt  es,  dass
Ennepetal  nicht  nur  vier  Straßen  nach  honorigen  NS-
Widerstandskämpfern  benannte,  sondern  auch  eine  Straße  dem
seinerzeit aktiven SA-Mann und NSDAP-Mitglied Textor widmete
und  im  Wissen  um  seine  Vergangenheit  diese  Widmung  per
Beschluss ausdrücklich bestätigte.

In den Schwerpunkt des Buches passt dieser Dr. Textor trotz
anderer Ankündigung doch etwas hinein: Als Kulturrat nämlich
war er während der deutschen Besatzung in Brüssel für die
Bemühungen  um  die  Germansierung  der  Wallonen
mitverantwortlich. Deshalb heißt der Artikel von Pfeil über
ihn auch „Von einem ,Westforscher‘ der zweiten Generation“.
Textor war nach dem Krieg übrigens nicht nur Bürgermeister,
sondern auch Direktor des Gymnasiums und Schulbuchautor.

„Geschichte  im  Westen“.  Zeitschrift  für  Landes-  und
Zeitgeschichte.  Jahrgang  30  (erschienen  im  Dezember  2015):
„Europa  und  Region  –  Nordrhein-Westfalen,  Belgien  und  die
Niederlande“. Klartext-Verlag Essen, 226 Seiten, 25 Euro.



Bei Immobilien muss man halt
richtig  zulangen  –  ein
kleines  Lehrstück  für
Dortmund und NRW
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2023
Gestern  habe  ich  mich  bei  Lektüre  der  Regionalzeitung
aufgeregt, heute schon wieder. Das kommt öfter vor; nicht nur
wegen der Inhalte, sondern auch wegen der Machart. Aber darum
geht’s jetzt mal nicht.

Es war also im vermeintlichen WAZ-Lokalteil (der ja von den
Ruhrnachrichten kommt) zu lesen, erneut habe ein Großinvestor
(diesmal die Gagfah aus Luxemburg) auf einen Schlag gleich
1700  Wohnungen  in  Dortmund  erworben,  davon  allein  650  im
Stadtteil  Westerfilde,  der  in  den  letzten  Jahren  derbe
heruntergekommen ist und zu Teilen als sozialer Brennpunkt
gilt.

Unterwegs zur Verwahrlosung

Die betrübliche Entwicklung Westerfildes wiederum lag nicht
zuletzt  an  den  bisherigen  Investoren,  die  große
Wohnungsbestände finanziell ausgeweidet haben, hingegen nicht
gerade sanierungsfreudig gewesen sind, um es ganz vorsichtig
zu sagen. Wo derart dem Verfall und der Verwahrlosung Vorschub
geleistet wird, da geht es im Kern auch um die Kultur des
Zusammenlebens.
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Teil  einer  WAZ-Schlagzeile,
die für Unmut sorgen dürfte…

Binnen zehn Jahren werden damit die Wohnungen in Westerfilde
zum sechsten Male (!) weitergereicht. Es gibt offensichtlich
nicht  nur  die  vom  Privatfernsehen  penetrant  vorgeführten
Mietnomaden, die vermüllte Wohnungen hinterlassen, sondern vor
allem  –  im  Effekt  noch  ungleich  verheerender  –
Investorennomaden, die auf breiter Front Sanierungsstau und
Chaos  stiften.  Hat  da  jemand  „Scheiß-Kapitalismus“  gesagt?
Nicht doch!

Der Trick mit den Firmenanteilen

Um  das  Maß  zu  füllen,  gibt’s  beim  Riesengeschäft  (Euro-
Millionenvolumen  einstweilen  unbekannt)  freilich  noch  einen
staunenswerten Aspekt: Laut Mieterverein entfällt für den Kauf
die Grunderwerbssteuer, die sonst für jeden privaten Wohnungs-
und Hauserwerb 5 Prozent vom Kaufpreis beträgt und jeweils
schnellstens fällig wird.

Haben wir richtig gelesen? Warum ist der Reibach steuerfrei?
Nun, wegen eines gesetzlich erlaubten Tricks im Rahmen eines
so genannten „Share Deal“: Demzufolge wurden nominell keine
Immobilien,  sondern  Firmenanteile  verhökert.  Man  glaubt  es
nicht,  was  wirtschaftsdienliche  Winkeljuristen  manchmal  so
aushecken. Hat da schon wieder jemand „Scheiß-Kapitalismus“
gerufen? Ach.

Diese unwichtigen Leute

Das alles ist schon ärgerlich genug. Doch mit der Titelseite
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der heutigen WAZ-Ausgabe folgt die Krönung. Demnach wird –
entgegen  allen  vorherigen  Beteuerungen  aus  der  rot-grünen
Landesregierung  –  zum  1.  Januar  2015  just  die
Grunderwerbssteuer von 5 auf 6,5 Prozent angehoben, um den
NRW-Haushalt zu entlasten. Die kleinen Krauter, die sich nur
eine einzige mickrige Immobilie leisten können, werden mithin
noch kostspieliger zur Kasse geschubst. Übrigens liegt das
Land NRW, sonst in vielen Statistiken zu Bildung und Wohlstand
jeweils am unteren Ende, mit dem künftigen Steuersatz neben
Schleswig-Holstein bundesweit vorn. Wir haben die Kraft.

Bevor jemand argwöhnt: Nein, weder ich noch nähere Bekannte
oder Verwandte sind von der deftigen Steuererhöhung persönlich
betroffen. Es geht nur um so ein paar unwichtige Leute, für
die jeder Hunderter zählt.

Die ganze Vielfalt des Landes
–  Mediathek  von  WAZ-
Mediengruppe und WDR startet
im  September  /  Bücher,  CDs
und Filme über NRW
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2023
Von Bernd Berke

Essen. „Wir in Nordrhein-Westfalen. Unsere gesammelten Werke“.
So  heißt  eine  neue  Edition  mit  allmonatlich  erscheinenden
Büchern, DVDs und CDs, die Anfang September startet.

Starke Partner sind im Boot: Die WAZ-Mediengruppe, zu der auch
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die Westfälische Rundschau gehört, arbeitet bei diesem großen
Projekt mit dem Westdeutschen Rundfunk (WDR) zusammen. Dritter
im  Bunde  ist  der  Essener  Klartext-Verlag.  Bodo  Hombach,
Geschäftsführer  der  WAZ-Gruppe,  und  WDR-Intendant  Fritz
Pleitgen stellten die gemeinsame Edition gestern im Design-
Zentrum der Essener Zeche Zollverein vor.

Auf  vorwiegend  unterhaltsame  Weise  soll  die  Reihe  das
Landesbewusstsein in NRW stärken – passend zum bevorstehenden
60.  „Geburtstag“  unseres  Bindestrich-Bundeslandes.  Dabei
kommen alle Lebensbereiche in Betracht: Geschichte, Politik,
Wirtschaft,  Kultur,  Natur  und  Sport,  aber  auch  der  ganz
normale Alltag in der Region.

Das breite Spektrum der neuen Reihe reicht vom Schimanski-
Krimi  bis  zur  Reden-Sammlung  des  langjährigen  NRW-
„Landesvaters“ Johannes Rau, vom regional getönten Kabarett
auf  CD  oder  DVD  bis  zum  nostalgischen  Film  über  Revier-
Fußball. Alle Titel erscheinen zu günstigen Vorzugspreisen.
Wer  abonniert,  genießt  Zusatz-Rabatt.  Monatlich  kommen  im
Wochenrhythmus vier Titel heraus.

Man kann hier viele Entdeckungen machen, denn einige wichtige
Werke waren seit längerer Zeit vergriffen. Sie erleben in der
„Mediathek“ eine ersehnte Neuauflage. Andere Bücher, Platten
oder Filme sollen eigens entstehen. Über die Qualität wacht
ein hochkarätiges Experten-Kuratorium. Im weiteren Verlauf der
langfristig  angelegten  Edition  können  auch  WR-Leser
Wunschtitel  vorschlagen.

______________________________________________________

Seite Das Land und die Region:

Die Bürger des Landes können sich mit den Büchern, Filmen und
Platten  der  neuen  „Mediathek“  im  Lauf  der  Zeit  eine  NRW-
Sammlung zulegen, die ihresgleichen sucht. Wenn man allein
bedenkt, welche regionalen Filmschätze in den Archiven des WDR
schlummern…



WDR-Intendant Fritz Pleitgen zeigte sich gestern in Essen sehr
angetan: „Selten hatte ich so wenig Zweifel an einem Projekt
wie an diesem.“ Bodo Hombach, Geschäftsführer der WAZ-Gruppe,
betonte den wachsenden Wert der Region, die den Geist der
Mediathek  präge:  „In  einer  Welt  der  Traditionsbrüche,  des
schnellen Neuen, eisiger Globalisierung und undurchsichtiger
europäischer Anpassungsprozesse hat die Verwurzelung und damit
soziale  Stabilisierung  im  Lokalen  und  Regionalen  zunehmend
große Bedeutung.“ Das hiesige Landesbewusstsein sei niemals
provinziell, sondern stets weltoffen und tolerant.

In diesem Sinne geht’s im September los mit der Mediathek der
WAZ-Mediengruppe, zu der auch die WR gehört, und des WDR. Das
Leitmotto des ersten Monats heißt „Land in Sicht“: Die DVD-
Scheibe „NRW – der Anfang“ führt mit rarem Bildmaterial zurück
in die Gründerzeit des Landes. Die Städte an Rhein und Rühr
liegen  in  Kriegstrümmern.  Doch  schon  bald  regen  sich  die
Kräfte, die diese Region wieder aufbauen wollen.

Die Chose mit Rheinländern und Westfalen

Lust auf Zukunft weckt sodann das gleichnamige Buch mit den
gesammelten  Reden  des  unvergessenen  „Landesvaters“  und
Bundespräsidenten Johannes Rau. Natürlich spielt auch dabei
das „Wir-Gefühl“ in unserem Land eine zentrale Rolle.

Gemeinsames  „Wir-Gefühl“?  Nun  ja.  „Der  Westfale  ist  der
natürliche Feind des Rheinländers.“ So lautet ein scherzhaftes
Credo  des  Kölner  Kabarettisten  Jürgen  Becker  (WDR-
„Mitternachtsspitzen“).  Auf  der  September-CD  macht  er  die
Probe. Hier trifft er auf einen ganz sturen Westfalen: Rüdiger
Hoffmann, den Meister der verbalen Langsamkeit. Das Fazit der
beiden  so  unterschiedlichen  Landsleute  liegt  zwischen
Aufstöhnen und Umarmung: „Es ist furchtbar, aber es geht.“
Nämlich die Chose mit Westfalen und Rheinländern. Halbwegs.
Irgendwie. Und mit viel Gelächter.

Markante Wiederentdeckungen



„Schönes  NRW“  heißt  die  vierte  Neuerscheinung,  die  das
September-Programm  abrundet.  Dieser  Reiseführer  zu  den
historischen  Stadt-  und  Ortskernen  macht  mit  zahlreichen
Farbfotos,  Karten  und  Infos  Appetit  auf  Erkundungsreisen
durchs Land.

Die vier Starttitel dienen als Einführung ins NRW-Thema, sie
sind  eine  gewichtige  Basis  der  Edition.  In  den  folgenden
Monaten  geht  es  vielfach  spielerischer  zu.  Beispiel:  der
Oktober mit markanten Wiederentdeckungen. Da lock die DVD mit
Raubein  „Schimanski“  („Tatort:  Schwarzes  Wochenende“  von
1985). Als literarisches Kleinod folgt Irmgard Keuns Roman-
Satire „Nach Mitternacht“, die im Köln der Nazizeit spielt.
Die CD „Ruhrtour“ versammelt Hörbilder aus 50 Jahren zu einem
akustischen Porträt der industriellen Kernlandschaft von NRW.
Außerdem  erscheint  ein  besonderes  Geschichtsbuch  mit
demokratischen  Lehrbeispielen.  Hier  erfährt  man,  wie  die
Menschen an Rhein und Ruhr ihre Geschicke erfolgreich selbst
in die Hand nehmen.

Später  folgen  z.  B.  „Maus“-Geschichten  für  Kinder,
Fußballfilme, Kochbücher, Texte des gebürtigen Düsseldorfers
Heinrich Heine, diverse Ruhrgebiets-Romane und die Historie
von  Unternehmen  wie  Krupp.  Nach  und  nach  also:  die  ganze
Vielfalt des Landes.

______________________________________________________

INFO

Leserläden, Buchhandel und Internet

Offizieller Starttermin der neuen Mediathek ist Montag,
4, September.
Die Edition mit monatlich vier Titeln (jede Woche einer)
umfasst im Medienmix literarische Texte, Sachbücher, CDs
und DVDs – durchweg mit Bezug zum Land NRW.
Es wird mehrere Bezugsquellen geben: Leserläden der WAZ-
Mediengruppe  (also  auch  der  Westfälischen  Rundschau),



normaler Buchhandel und Internet. Die Homepage wird in
Kürze freigeschaltet.
Die Titel der Reihe könneu entweder einzeln oder im
besonders günstigen Abo-Paket (monatlich vier Titel für
insgesamt 21,90 Euro) erworben werden. Für WR-Abonnenten
erfolgt die Lieferung frei Haus.
Einzelpreis pro Buch 7,95 Euro, für jede DVD oder CD
8,50 Euro.

Ein Fachmann für die Kultur –
Grosse-Brockhoff  als  NRW-
Staatssekretär
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2023
Von Bernd Berke

Wenn  einem  Kultur  am  Herzen  liegt,  so  vernimmt  man  die
Nachrichten aus Düsseldorf mit gemischten Gefühlen: Mit dem
bisherigen  Düsseldorfer  Kulturdezernenten  Hans-Heinrich
Grosse-Brockhoff  ist  eine  gewichtige  Persönlichkeit  für
kulturelle Belange in der NRW-Landesregierung gewonnen worden.
So weit, so verheißungsvoll.

Dass der Mann keinen Ministerrang einnimmt, sondern beim neuen
Ministerpräsidenten  Jürgen  Rüttgers  in  der  Staatskanzlei
angesiedelt wird, zeugt allerdings von Halbherzigkeit. Was hat
dagegen  gesprochen,  die  Kultur  endlich  wieder  als
eigenständiges  Ressort  zu  etablieren?

Unter der rot-grünen Vorläufer-Regierung war Kultur in einen
Gemischtwarenladen  einsortiert.  Michael  Vesper  war  für
Städtebau und Wohnen, Kultur und Sport zuständig. In solcher

https://www.revierpassagen.de/85174/ein-fachmann-fuer-die-kultur-grosse-brockhoff-als-nrw-staatssekretaer/20050624_1935
https://www.revierpassagen.de/85174/ein-fachmann-fuer-die-kultur-grosse-brockhoff-als-nrw-staatssekretaer/20050624_1935
https://www.revierpassagen.de/85174/ein-fachmann-fuer-die-kultur-grosse-brockhoff-als-nrw-staatssekretaer/20050624_1935


Gemengelage hängt eben vieles von den Personen ab. Vesper hat
sich durchaus achtbar und zunehmend sachkundig um die Kultur
gekümmert.

Mehr privates Geld nötig

Dieser persönliche Aspekt lässt aber auch für die Zukunft
hoffen, denn Grosse-Brockhoff (55) ist ein erfahrener Mann vom
Fach. Schon ab 1981 war er Kulturdezernent in Neuss, seit 1992
versieht er dieses Amt mit einiger Fortune in Düsseldorf. Die
dortige  Museumslandschaft  etwa  kann  sich  wahrlich  sehen
lassen, und auch das Theater steht recht ordentlich da.

Sparzwänge  gibt’s  wie  überall  im  Lande,  und  so  hat
GrosseBrockhoff  sich  frühzeitig  mit  neuen  Modellen  der  so
genannten Public-Private-Partnership befasst, sprich: Er hat
Chancen  ausgelotet,  wie  Kulturinstitute  mit  der  Wirtschaft
kooperieren  können.  Die  von  Grosse-Brockhoff  eingeleitete
Zusammenarbeit des eon-Konzerns mit dem Düsseldorfer Museum
kunstpalast gilt hier – bei aller möglichen Kritik im Detail –
als wegweisend.

Verfahren, die mehr privates Geld in den kulturellen Bereich
lenken  sollen,  spielen  auch  in  der  Koalitionsvereinbarung
zwischen CDU und FDP eine besondere Rolle. Kein Wunder: CDU-
Mitglied Grosse-Brockhoff hat im Vorfeld der Landtagswahlen an
der  kulturpolitischen  Positionsbestimmung  seiner  Partei
entscheidend mitgewirkt.

Nur zwei Seiten im Koalitionspapier

Dass Kultur im Koalitionspapier von CDU und FDP nur rund zwei
von 60 Seiten einnimmt, ist jedoch enttäuschend. Ein neues,
sponsorenfreundliches  Stiftungsrecht  wird  da  ebenso  in
Aussicht  gestellt  wie  die  (vor  den  Wahlen  versprochene)
mittelfristige Verdoppelung des Landes-Kulturhaushaltes, der
bislang  nur  0,27  Prozent  des  gesamten  Etats  ausmacht.
Ausdrücklich stellen sich CDU und FDP hinter die Bewerbung des
Ruhrgebiets  um  die  „Kulturhauptstadt  2010″  und  erwähnen



RuhrTriennale, Klavierfestival Rühr sowie Ruhrfestspiele als
„Leuchttürme“.

Manchen  Rheinländer  hat  diese  nachdrückliche  Betonung  des
Reviers  bereits  misstrauisch  gemacht.  Gelten  Köln  und
Düsseldorf denn gar nichts mehr? Eine absurde Frage, zumal
sich  jetzt  der  bisherige  Düsseldorfer  Dezernent  der  Sache
annimmt. Anlass zur Sorge gibt allerdings die Tatsache, dass
regionale  Kulturpolitik  ansonsten  im  Koalitionspapier  nicht
vorkommt.


